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Dr. Alfred Eſcher.

Seit den Zeiten, wo nach den Berichten des St. Galler
Mönchs Walafrid Strabo ein herkuliſcher Eſcher unter der An—
führung vom Schwiegervater Karls des Großen ganze Schaaren von
Wilzen und Avaren der Reihe nach mit ſeiner gewaltigen Lanze
anſpießte, zählte das Geſchlecht der Eſcher manch tüchtigen
Maͤnn, der ſich auf dem Kampfplatze oder im Rathsſaale, auf
eidgenöſſiſchen Tagen oder bei Geſandtſchaften, auszeichnete. Aber
die bedeutendſten Namen dieſes Geſchlechts gehören doch der
neueſten Geſchichte an. Hans Konrad Eſcher von derLinth
und Alfred Eſcher vom Gotthard ſind zwei Namen in der Ge—
ſchichte der Eidgenoſſenſchaft, deren Glanz nicht verblaſſen wird,
ſo lange unſer Vaterland beſteht. Und wie viele ganz ungeſuchte
Parallelen bieten ſich dem ſorgſamen Beobachter in der Exiſtenz
dieſer zwei großen Männer dar! Beide, in ihrer frühen Jugend
weniger durch den Umgang mit Knabenihres Alters als durch
den Einfluß geiſtesſtarker Schweſtern gehoben; beide mit gründ—
licher Kenntniß des Allerthums eine ebenſo tiefe Einſicht in die
Bedürfniſſe der Neuzeit verbindend, die ſie ſich nicht zum we—
nigſten durch einen längern Aufenthalt in der franzöſiſchen

Houptſtadt kurz vor bedeutenden Kriſen in den politiſchen Ver—
hältniſſen erworben hatten; beide durch ihre Familienverhältniſſe
ſogleich nach ihren Studienjahren in den Standgeſetzt, in die
Geſchicke des engern und weitern Vaterlandes mit kräftiger Hand

einzugreifen und in Wendepunkten der eidgenöſſiſchen Geſchichte
hervorragenden Antheil an der Neugeſtaltung zu nehmen; beide
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neben politiſchen Zielpunkten den wirthſchaftlichen Wohlſtand des
ganzen Schweizerlandes feſtund unentwegt im Augebehaltend;
darum beide auch von den Eidgenoſſen anderer, ſelbſt der ent—
fernteſten Kantone ebenſoſehr, wo nicht höher geſchätzt, als in
ihrem Heimatkanton; denn wenn die Stadt Lugando in wohl—
verdienter Anerkennung ſeiner Leiſtungen für den Teſſin Alfred
Eſcher in's Ehrenbürgerrecht aufgenommen hat, ſo blieb im
Wallis Hans Konrad Eſchers Name indiedankbaren Herzen
eingeſchrieben, als er nach dem Sturze des Getrozgletſchers im
Bagnethale (1818), und dem Unglücke, das durch Stauung der
Drance über das Bagne- und Rhonethal hereingebrochen war,
daseinzige Mittel, ähnliche Kalamitäten zu verhüten, nämlich die
ESprengung eines Stollens durch den dem Gletſcher gegenüber—
liegenden Gebirgsvorſprung erkannt und zur Durchführung das
meiſte beigetragen hatte. Sie beide haben in der ſpätern Zeit
ihrer Wirlſamkeit ihre Kraft faſt ausſchließlich einem großen
nationalwirthſchaftlichen Werke gewidmet und dasſelbe an der
Linth wie am Gotthard trotz nothwendig werdender Rekonſtruklion
des Unternehmens noch bei Lebzeiten zu Ende führen ſehen.
Aber beide ſind leider auch allzu früh das Opfer ihrer quf—
reibenden Thätigkeit beim Hauptwerke ihres Lebens geworden.
Wirhaben letzten Sommer mit liefer Wehmuth in der Kunſt—
halle Vela's Opfer der Arbeit betrachtet; aber mancher hat
dabei vergeſſen, daßaus dem Hintergrunde die Büſte des
größten Opfers, welches der Gotthard gefordert hat, hernieder—
blickte auf die Todtenbahre des Helden der Arbeit.

Doch, laſſen wir jetzt dieſe berechtigte Parallele der beiden
großen Männer und wenden wir uns zu demeinen, der ja
unſerm Kreiſe ſo vieles geweſen iſt!

Die franzöſiſche Revolution mit ihrem Ppierſchwindel in
Aſſignaten und Mandaten brachte überdie ſonſt günſtig ſituirte
Familie Alfred Eſchers unendliches Herzeleid und große Bedräng-
niß, indem durch Spekulationen in dieſen Papieren der ökono—
miſche Ruin ſeines Großvaters herbeigeführt wurde.

Während bei abſterbenden Zweigen alter Geſchlechter ein
Schlag, wie er Eſchers Familie damals traf, energieloſe Reſig—
nation und damit den unvermeidlichen Untergang zur Folge hat,
weckte er in dieſem Falle neue Thatkraft, ein Beweis, wie le—



— —

benskraͤftig der alte Stamm noch war. Alfreds Vater, damals
ein 18jähriger Jüngling, verließ die Heimat, und im Dienſte
des Bankierhauſes Baring von London und Amſterdam, welches
das Talent ſeines jungen Angeſtellten bald erkannte, machte er
im Staate New⸗NYork großartige und glückliche Spekulationen
in Ländereien, die er nachher auf eigene Fauſt und in Verbin—
dung mit dem Hauſe Rougemont in Paris fortſetzte. Durch
dieſe Operationen legte er den Grund zu ſeinem großen Ver—
mögen. Aber gerade dieſe wunderbar ſchnelle Proſperität er—
weckte die allzeit lauernde Verleumdungsſucht der Mißgunſt.
Sklavenhändler ſollte er geweſen ſein und an ſeinem Gelde der
Fluch der afrikaniſchen Raſſe kleben. Natürlich bediente ſich
Hr. Eſcher wie damals alle andern Koloniſten der Neger. Aber
ihm ſpeziell ein Verbrechen daraus zu machen, iſt ein Vorwurf,
gerade ſo wahr und unwahr, wie wenn mangegenwärtig den—
jenigen Zürchern, deren Voreltern einmal Vögte auf der Land—
ſchaft geweſen ſind, vorwerfen wollte, an ihrem Gelde klebe das
Blut der ehemals leibeigenen Bauern. Nach ſeiner Rückkehr
in die Vaterſtadt verheirathete er ſich mit demfeingebildeten
Fräulein Lydia Zollikofer vom Schloſſe Hardt bei Ermatingen,
der Mutter Alfred. Am 20. Febr. 1819 wurde ihnen im
Hauſe zum „Neuberg“ am Hirſchengraben ein Sohn, ihr
zweites Kind geboren. Die etwas ältere Schweſter übtegleich
vom frühen Kindesalter an einen weſentlichen Einfluß auf ihn
aus, während er mit Knaben ſeines Alters nicht gerade häufig in
Berührung kam. Daselterliche Haus, mit allem ausgerüſtet, was
es zum Paradieſe eines Kindes machen konnte, ließ die Sehn—
ſucht nach weitäufigen Bekanntſchaften nicht aufkommen, beſonders
als der Vater in Enge den wunderſchön gelegenen Fleck Landes
gekauft hatte, der unter dem NamenBelvoir ineinender ſchönſten
Landſitzeam See umgewandelt wurde. Eſchers Herz war weit
entfernt, ſich an perſönlichen Beſitz anzukitten; aber mit ſeinem
Belvoir waren ſeine liebſten Erinnerungen ſo verknüpft, daß
felbſt im gereiften Mannesalter ein Theil ſeiner Enlſchließungen
von der Rückſicht auf ſeinen Wohnſitz abhing. Es gibt wohl
kaum einen Staatsmann der Neuzeit, von dem ſo wenige außer—
amtliche Briefe vorhanden ſind als von Eſcher; aber in den
wenigen finden wir direkt und indirekt ſo manche Hindeutung
auf ſein herrliches Heim, daß wir daraus den ſichern Schluß



ziehen dürfen, wie theuer es ihm war. Zudieſer Seite im
Denken und Fühlen des großen Manneshaben ſeinenaturſinnige
Mutter und ſein Vater, deſſen naturhiſtoriſche Sammlungen
ſpäter denjenigen des Polytechnikums einverleibt wurden, wol
gleichvielbeigetragen. Dazu kam der Einfluß ſeines ihm unlängſt
im Todenachgefolgten Hauslehrers, des Hrn. Profeſſors Oswald
Heer. Werhätte dem meiſt ſtrammen Gangeseinherſchreitenden,
ſcheinbar ſtets in Projekten vertieften Staatsmanne angeſehen,
daß er ein ſo aufmerkſames Auge auf all die Schönheiten der
Natur hätte! Und doch waren Szenen, wie Hr. Profeſſor Hans
Scherr in ſeinem Lebensabriß uns eine erzählt,keine Seltenheit.
Kurze Zeit vor ſeinem Tode, an einem ſchönen Herbſtmorgen
1882, nachdem die Nebel im herrlichen Sonnenſcheine ſichauf⸗
gelöst hatten, ging Hr. Eſcher mit Hrn. Prof. Scherr in den

Anlagen des Belvoir ſpazieren. „Saphirblau“, ſagt Scherr,
„glänzte der See aus ſeiner grünen Uferſchaale herauf und hoch
darüber herein leuchteten die weißen Alpenzinnen. Wir ſahen
lange ſchweigend in alle die Pracht hinein. Dann ſagteEſcher,
lef aufalhmend: „Daß man auch da von ſcheidenmuß!“ Der
körperlich und geiſtig ſich auf's ſchönſte entwickelnde Knabe er—
hielt von ſeinem 9. Jahre an auch Turnunterricht unter der
Leitung des damals hiefürbegeiſterten Studenten Alexander
Schweizer, des ſpäterberuhmten Theologen. Ihn und Oswald Heer
hat Hr. Eſcher ſein ganzes Leben lang hoch geachtet, und den
jüngern Bruder des Erſten, ſeinen Studiengenoſſen, hat er zuerſt
als Sekretär des Erziehungsweſens und ſpäter als Sekretär der
Gotthardbahndirektion bis 1878 ſtets um ſich gehabt und ſeines
beſonderen Vertrauens gewürdigt.

Wohlvorbereitet trat Eſcherin die obern Klaſſen des Gym⸗
naſiums ein undgleich von Anfang anübte der ebenſo gedie—
gene Eprachforſcher wie fein beobachtende Padagoge Hans
Kaſpar Orelli einen hinreißenden Einfluß auf ihn aus. Von
Eſchers 1842in lateimiſcher ESprache geſchriebenen Diſſertation
behufs Erwerbung des Doktorlitels wurde nicht bloß der wiſſen⸗
ſchaftliche Gehalt von berühmten Gelehrten wie Vongerow,
Puchta, Geib, ſondern namentlich auch diegeradezu klaſſiſche
Form gerühmt, ſo daß Eſcher auch hierin ein würdiger Nach—
folger des Bürgermeiſters Furrer wurde, ja ihnvielleicht über—
traf. Daß das Studium der Geſchich dem aufleimenden
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Geiſte des künftigen Staatsmannes Bedürfniß wurde,iſtſelbſt—
verſtändlich.

Mitſeinem Uebertritt an die Univerſität auf Oſtern 1835
begann Eſcher auch ſeinen unwiderſtehlichen Einfluß auf ſeine
Umgebung auszuüben, eine Erſcheinung, hervorgerufen durch die
Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, welche ſogar auf das Gemüthfaſt
magiſch wirkte, und die Kraft ſeines Willens, die keine andern
Schranken als die ſeiner Vernunft kannte. Dieſe Eigenthümlich—
keit iſt ihm zeitlebens geblieben. Wer ſich ihm nahte, blieb im
Zauberkreiſe ſeiner Atmosphäre gefeſſelt, oder fühlte ſich gleich
von vornherein abgeſtoßen durch den Widerſpruch des eigenen
Weſens mit dem ſeinigen. Man hat ihm das, was das na⸗
türliche Ergebniß ſeiner Eigenart war, als berechnete Herrſch—
ſucht vorgeworfen, die keinen Widerſpruch und keine Selbſtändig—
keit ertragen habe. Als Beiſpiele vom Gegentheil führe ich die
Herren Miniſter Kern, Welti, Rüttimann und ſelbſt Herrn
Prof. Treichler an, dem doch wol noch Niemandkriecheriſchen
Sinn zugeſchrieben hat. In der Studentengeſellſchaft „Zofingia“
herrſchte er ganz einfach durch den Ernſt, womit er ſeine
wiſſenſchaftlichen Studien betrieb, und den er auch bei andern
zu wecken und zu erhalten wußte. Natürlich leiſteten ihm ſein
Reichthum undſeineallzeit ſchlagfertige Beredtſamkeit bedeuten—
den Vorſchub.

Seine Verhältniſſe nöthigten ihm kein ſpezielles Berufs—
ſtudium auf; daher zog er neben der eigentlichen Jurisprudenz
alles in den Kreis ſeiner Forſchung, was man heute unter dem
Namen Staatswiſſenſchaften zuſammenfaßt. Und dazu rechnete
er auch die Ueberſicht über das ganze Gebiet derTheologie.
Denn Eſcher hat zeitlebens den antiken Begriff vom Staate
feſtgehalten, wornach es jedem Staatsbürger möglich ſein ſollte,
die Befriedigung aller menſchlichen Bedürfniſſe, alſo auch der
religiöſen, innerhalb der Staatsinſtitutionen zu finden. Er hat
darum bis ans Ende der Staatskirche das Wort geredet. Wol
mochte ihn auch der Umſtand zu dieſem Zweige ſeines Studiums
veranlaſſen, daß der betreffende Dozent gerade ſein ehemaliger
Lehrer Alexander Schweizer war. Denn Dankbarkeit warſeines

Herzens Bedürfniß, und der Ausdruck dieſes Gefühls nahm
immer die zarteſte Form an. Drei Männer von europäiſchem
Rufe: Keller, Bluntſchli und Geib waren die von ihm bevor⸗
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zugten Dozenten. Mächtig haben dieſe auf die Klärung ſeiner
Begriffe gewirkt; aber er wahrte ſich die Integrität ſeines Cha—
rakters und bildete ſich ſein Syſtem ſelbſtſtändig; es war das
des auf Intelligenz beruhenden Liberalismus oder Radikalismus,
wenn manwill. Füreinen ſo fein denkenden, ſcharf beobach—
tenden, ſein Vaterland ſo glühend liebenden Jüngling gab es in
jener ſchöpferiſchen Periodde wol keinen andern Ausweg. Die
Leiſtungen eines Hirzel, eines Ulrich, Furrer, Snell, Pfyffer und
anderer ſprachen zu deutlich.

Nach Vollendung ſeiner Studien in der Vaterſtadt ging
Eſcher im Frühling 1838 nach Bonn und auf Oſtern 1839
nach Berlin. Eigenthümlicherweiſenahm er weder am einen
noch am andern Orte an den Studentenverbindungen Antheil,
wol aber ſammelte er einen Kreis von Freunden unter ſeinen
Studiengenoſſen umſich, die ſich nicht bloß gegenſeitig wiſſen—
ſchaftlich förderlen, ſondern mit denen er auch in voller Jugend⸗
luſt die Freuden des Studentenlebens koſtete. Die meiſten ſeiner
Komilitonen ſtiegen in Deutſchland und der Schweiz ſehr raſch
zu ehrenvollen Stellungen empor, ein Beweis, daß der Trieb
nach ſtrenger wiſſenſchaftlicher Ausbildung immer im Vorder—
grunde blieb. Neben juriſtiſchen folgte er namentlich auch hi—

ſtoriſchen Vorleſungen. Von ſeinen Lehrern in Bonn ſtand er
zu Bethmann-Hollweg in genauerer Beziehung, die mit ihm auch
ſpäter durch fleißige Korreſpondenz unterhalten wurde. In Berlin
wurde er gleich im Anfange des zweiten Semeſters von einem
gefährlichen Augenübel überfallen, das glücklicherweiſe durch die
Bemuhungen des berühmten Profeſſor Jüngken wieder gehoben
werden kounte. Deſſenungeachtet kam Eſcher im Frühjahr 1840
halb krank in Zürichan. Wol magder Wiedergeneſende wäh—
rend des Sommers im Kreiſe ſeiner Lieben manche glückliche
Stunde verlebt haben; aber die damaligen Zuſtände ſeines
engern Vaterlandes, auf die ſich ſeine Blicke immer ſchärfer
richteten, gewährten ihm keine Befriedigung; zudem war er noch
zu jung, um irgendwo thätig einzugreifen. Da ward imHerbſte
1840 beſchloſſen, er ſolle nach Paris gehen, um währendeines
längern Aufenthaltes ſich nicht nur die für die ſtaatsmänniſche
Laufbahn unumgänglich nothwendige Leichtigkeit in Handhabung
der franzöſiſchen Sprache anzueignen, ſondern auch, umſeine
wiſſenſchaftlichen Studien abzuſchließen und die nöthige Gewandt—
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heit und Eleganz im Verkehr mit der Welt zu erwerben. Ich
müßte mich ſehr irren, wenn ſeine damals gemachte Bekanntſchaft
mit der 6cole polytechnique und der é6cole centrale ihm
ſpäter bei der Gründung und Geſtaltung unſers Polytechnikums
nicht von bedeutendem Nutzen geweſen wären.

Gleich nachdem Eſcher das Doktorexamen beſtanden, das
erſte und wol eines der glänzendſten an der juriſtiſchen Fakultät
der Univerſität Zürich, und dann wirklicham 17. Sept. 1842
nach ebenſo glänzender Disputation den Doktorhut empfangen
hatte, begann ſeine praktiſche Wirkſamkeit. Und zwarſchien es
anfänglich, als ob der 23jährigeMann in den ruhigen Hafen
des Dozentenlebens einlaufen wolle; denn er hielt mehrere Se—
meſter lang ſtark beſuchte Vorleſungen, namentlich über ſchwei⸗
zeriſches Bundesſtaatsrecht. Aber es iſt außer jedem Zweifel,
daß Eſcher ſelbſt dieſes Wirken nur als Durchgangsſtation be—
trachtete, bis mit ſeinem 25. Jahre die Zeit der Wählbarkeit
zu Staatsämtern gekoumen wäre; denn mit ſeiner eminenten
Kraft auf und für das ganze Zürchere und Schweizervolkzu—
wirken, mußte nach ſeiner geiſugen Anlage ſein Ideal fein
Darum wollte er auch wol durch erneuertes und allſeitiges
Studiumſtaatsrechtlicher Fragen ſich ſo gründlich ausrüſten, daß
die ſpätere Praxis ihn nie vor Problemeſtellte, die er noch
nicht wiſſenſchaftlich durchgearbeitet hatte. Kaum in's Alter
der Wählbarkeit eingetreten (18449), wurde er vom Wahlkreiſe
Elgg in den großen Rath gewählt, und wir haben einen neuen
Beweis für die frühere Behauptung, Eſchers Gemüth habe das
edle Gefühl der Dankbarkeit tief innegewohnt, in dem Umſtande,
daß er das Mandat von Elgg noch Jahrelangbeibehielt, als
ſich andere Kreiſe, u. a. auch der unſrige, lebhaft bemühten,
den unterdeſſen berühmt gewordenen Mannals ihren Repreſen—
tanten zu gewinnen. Gleich ſein erſtes Auftreten in unſerer
geſetzgebenden Behörde zeigte ihn trotz ſeiner Jugend als eine
Hauptſtütze der liberalen Partei und als ſchon gereiften Staats—
mann. Darum wurdeer auch ſchon im folgenden Jahre (1845)
nicht nur in den Rath des Innern, ſondern ebenfalls zum
dritten Tagſatzungsgeſandten gewählt, und in den folgenden
Jahren hat er an Furrers Seite das Todesringen des abſter—
benden alten Bundes ſelbſt durchlebt und mit den Edelſten der —

Nation die Neugeſtaltung vorbereiten helfen. Sein Wirkungs⸗
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kreis erweiterte ſich jedesJahr; im Jahre 1846 trat er in den
Erziehungsrath ein, und noch ehe die 15er Verfaſſung zu Grabe
gegangen war, wurde er mit dem nachherigen Bundesrath Mun—

zinger als eidgenöſſiſcher Geſandter nach dem Ktn. Teſſin ge—
ſchick.. Die Aufgabe der Geſandtſchaft beſtand nach Eſchers
eigenen Worten darin, angeſichts der inſurrektionellen Bewe—
gungen in Italien zur Befreiung vonderöſterreichiſchen Herr—
ſchaft und angeſichts der Kundgebungen im Kanton Teſſin zu
Gunſten dieſer Beſtrebungen die Neutralität der Schweiz auf—
recht zu erhalten“. Daß es damit ernſt gemeint war, geht
daraus hervor, daß den eidgenöſſiſchen Kommiſſären Truppen
zur Verfügunggeſtellt waren.
DasJahr 1849 nahm dem Ktn. Zürich gleich beim Be—

ginn der neuen Bundeszuſtände unſern erprobteſten Staatsmann,
Dr. Jonas Furrer, weg, der einen Hauptantheil an dem Erlaß
der 48er Bundesverfaſſung genommen hatte und darum auch
wie billig zuerſt auf den Präſidentenſtuhl des Bundesrathes be—
rufen wurde. Der ebenſo würdige Nachfolger unſers großen
Zürcher Bürgermeiſters war bald gefunden, hatte ja doch Alfred

Eſcher das 30. Jahr nunerreicht. „Ich bin der letzteBürger—
meiſter von Zürich“, ſagt Eſcher in ſeinen kurzen biographiſchen
Notizen, „da im Jahre 1850 der Bürgermeiſtertitel durch den—

jenigen eines Regierungspräſidenten erſetzt wurde“. Indieſem
Jahre 1850 erlitt unſere oberſte Verwaltungsbehörde, haupt—

ſächlich durch den Einfluß Eſchers, eine völlige Umgeſtaltung,
indemdie Mitgliederzahl vermindert und an die Stelle des
Kollegial⸗ das Direktorialſyſtem eingeführt wurde. Dieletzte
Veränderung war vielorts mit Kopfſchütteln aufgenommen
worden, und es lag nun anEſcher, zu zeigen, daß die Geſchäfte
nicht nur raſcher abgewickelt, ſondern auch mit unverminderter
Gründlichkeit behandelt wurden. Neben ſeinen eigenen rieſen—
haften Anſtrengungen ermöglichten dieß ſeine ſtrengen Forde—
rungen an ſeine Kollegen. Eſcher hatte das allzeit mühevolle,
mit prinzipiellen und Detailfragen faſt überlaſtete Erziehungs—
departement übernommen. Esharrte das Volksſchulweſen einer
neuen Geſetzgebung, da durch die Septemberperiode manches aus
dem Geleiſe des ruhigen Fortſchrittes gedrängt worden war, und
man bei veränderten Zuſtänden doch auch nicht einfach in das
Fahrwaſſer der 30er Jahre zurückkehren konnte. Da galt es
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ein gründliches Studium aller einſchlägigen Verhältniſſe; denn
Eſcher wußte wohl, wie innig das künftige Geſchick eines ganzen
Volkes mit ſeiner Erziehungsmethode verknüpft iſt. Von
ſeinen faſt übermenſchlichen Anſtrengungen hat der kompetenteſte
Zeuge, Hr. Erziehungsſekretär F. Schweizer, ſeiner Zeit eine
intereſſante Schilderung gemacht, indem er erganzend hinzufügte,
es ſei nicht nur einmal vorgekommen, daß Hr. Eſcher ſich im
Obmannamtein Bett aufſchlagen ließ, um nach einigen Stunden
der Ruhe ohne weitern Unterbruch ſeine Arbeiten wieder aufzu⸗
nehmen. Wie wäre dieß übrigens auch anders möglich geweſen;
denn außer der völligen Beherrſchung ſeines eigenen Departe—
ments bis ins kleinſte Detail arbeitete er ſich als Regierungs⸗
präſident in die wichtigſten Geſchäfte der übrigen Depaärtements
ein und hielt ſo die Fäden der ganzen Verwaltungsmaſchine in
ſeiner kräftigen Hand. Er war darum auch im Obmannamt
ebenſo gefürchtet als bewundert; denn keine Nachlaſſigkeit vom
Departementschef an bis zum Copiſten hinunter entging ſeinem
Scharfblick.

Aber dieß alles, was andere ſchon als eine ſchwere Laſt
empfunden hätten, war nur kin Theil ſeiner Arbeil. Gleich
bei der Wahl der neuen Bundesbehörden war Eſcher von un—
ſerm erſten eidgenöſſiſchen Kreiſe in den Nationalrath gewählt
worden, und er iſt bis zu ſeinem Tode Mitglied dieſer Behörde
geblieben. Die Schärfe in der Auffaſſung der jeweiligen Si⸗
tuation, ſeine Gründlichkeit in der Behandlung ſämnitlicher Ma—⸗
terien und ſeine Schlagfertigkeit zu jeder Stunde ſicherten ihm
in dieſer Behörde ſtets einen großen Einfluß, und es hing beim
Tode Furrers nur von ſeiner Entſchließung ab, ob erdeſſen
Nachfolger im Bundesrathe werden ſolle oder nicht. Er hat
die Ehre abgelehnt, als erſter Magiſtrat an der Spitze der
Eidgenoſſenſchaft zu ſtehen, und zwar nicht etwa hauptſächlich
aus dem Grunde, um nicht von ſeinem lieben Belvoir ſcheiden
zu müſſen. Gewiß hat ſeine Freude an ſeiner Heimſtätte mit—
geholfen, ihm ſeine Entſchließung zu erleichtern; ober als Haupt⸗
grund muß doch offenbar das angeſehen werden, daß ſich ſeinem
Geiſte damals ſchon, weunvielleicht auch nicht in ganz klaren
Umriſſen, das Gebiet eröffnet hatte, das ſeinen Namen der Un—

ſterblichteit überliefern ſollte. So viel ihm aber dieß ſein
groͤßtes Werk an Zeit und Kraft ubrig ließ, wollte er auch
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dem engern und weitern Vaterlande widmen, und inehrender

Anerkennung dieſer Opferwilligkeit hat ihn der Nationalrath 4

Mal zu ſeinem Präſidenten gewählt, eine Ehre, die noch keinem

Schweizer zu Theil wurde. Einmalfreilich mußte er aus Ge—
ſundheilsrückſichten die Wahl ablehnen. Aufmerkſam auf alle
Regungen im Volksleben wußte der 304ährige Nationalraths—

praſident 1849 ſeine meiſt viel ältern Kollegen zueleltriſiren,

als viele derſelben die Beobachtung gemacht haben wollten, „es

laſſen die neuen Bundeseinrichtungen unſer Volk ganz kalt; das

einzige Gefühl, welches es etwa für ſie habe, ſei das der un—

bedingteſten Gleichgültigkeit.

—

„Wirſind“, rief ihnen Eſcher

zu, „die Prieſter, denen das Volk das Feuer, welches in ſeinen

Weiheſtunden in ihm aufgegangen iſt, zur ſorgſamen Wahrung

andvertrauthat.Unſere Pflicht iſt es, dieſes Feuer zu hegen

undzupflegen, und wir dürfen es auch durch keinen Sturm

ausloſchen laſſen, auch wenn er aus der Mitte derer herein⸗

brauſen ſollte,von denen uns die heilige Flamme zur Aufbe—

wahrung übergebenworden iſt. Es kann Augenblicke geben, in

denen dieſes Feuer für Manche ſeinen Reiz verliert, ja, in

denen ſeinLicht ſie blendet und ſeine Wärme ſie brennt. Aber

ſicherkommt dann die Stunde wieder, in der alles Volkſich

an demFeuererleuchten und erquicken kann, und wenn dann

diejenigen, denen die Flamme anvertraut worden, ſie in der

Zwiſchenzeit hatten auslöſchen laſſen, ſo würde ihnen die Ver—

antwortung ſchwer werden, ſogar bei denen, welche kurz vorher

ſelbſt das Feuerwürden ausgelöſcht haben. Alſo, meine

Herren, wenn etwa in einem Augenblick, da die Strömung des

oͤffentlichen Lebens vielleicht einſeittig mehr auf die materiellen

als auf die höhern Intereſſen hin gerichtet iſt, die nationalen

und politiſchen Güter, welche uns durch die Bundesverfaſſung

zu Theil geworden oder in Ausſicht geſtellt ſind, gering ange⸗

ſchlagen werden ſollten, halten wir wenigſtens feſt an ihnen,

und zählen wir darauf, daß der Richterſtuhl einer ſichern Zukunft

uns dafür wird Gerechtigkeit zu Theil werden laſſen“.
Und als im Jahre 1849 rings um die Schweiz her die

Realtion ihr Haupt erhob und Hunderte der verunglückten In⸗

ſurgentenauf dem Schweizerboden Sicherheit ſuchten, ſo daß

Manchemdie Freiheit des Vaterlandes gefährdet ſchien, da rief

Eſcherbei Eroffnung der Seſſion von 18850 begeiſtert aus;
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„Wirſind damit auf die große Aufgabe gekommen, welche
unſer Vaterland in Europa im Intereſſe der Demokratie zu
löſen hat, auf die wahre Art und Weiſe, wie die Schweiz
ihrerſeits die Völkerſolidarität betzätigen ſoll. Die Schweiz iſt
dazu berufen, durch die Macht des Beiſpiels der heiligen Sache
der Völkerfreiheit Vorſchub zu leiſten. Ja, meine Herren, unſer
Alpenland ſoll der Hochaltar der Freiheit in Curopa ſein.
Dieſen Hochaltar rein und unbefleckt zu erhalten, ihn zu er—
halten in ſeiner vollen Würde und in ſeiner ganzen Erhaben—
heit, das iſt die ſchöne Aufgabe, welche die Vorſehung unſerm
Volke in der Reihe der Kämpfer für die Demokratie zu löſen
übertragen hat. Erfüllt das Schweizervolk dieſe Aufgabe ge—
wiſſenhaft, ſo wird dieß zu ſeinem eigenen Frommen und auch
zum Frommen derer gereichen, die außer unſerm Vaterlande für
die Freiheit erglühen.
Eswird zum FrommendieſerLetztern denn wenn
an dem Beiſpiele der Schweiz die Kraft und das Glück eines
freien Volkes ſich vor den Augen Europas fortwährend lebendig
beurkunden, ſo wird ſich umdieſen hellleuchtenden Freiheits—
albtar herum um ſo eher auch ein europäiſcher Freiheits—
tempel erheben: in bitteren Stunden des Leidens aber, welche
auch fürder den Streitern für die Freiheit der Völker nicht er—

ſpart ſein werden, wird ein Blick auf jenen Hochalter, auf dem

die Leuchter der Freiheit, ſo Gott will, nie erlöſchen werden,
die treuen Streiter zu neuem Ringen ermuthigen undbegeiſtern,
wie das fromme Gemüth, wenn es im Lebenskampfe oftfaſt
verzagen will, in dem Gottestempel wieder lindernden Troſt und
heilſame Stärkungfindet.

Jene ſchöne, dem Schweizervolke unter den Kämpfern für
die Demokratie angewieſene Stellung wird aber auch wieder zu
ſeinem eigenen Frommen gereichen. Die erhabene Aufgabe, den
Hochaltar der europäiſchen Freiheit zu wahren und zu ſchirmen,
wird ſein ganzes Thun und Laſſen heben, adeln undverklären,
und ſollte die Reaktion je an dieſem Hochaltare, unſerm freien
Alpenlande, ſich mit Freblerhand vergreifen wollen, ſo könnte
aller derer, welche der heiligen Sache der Volksfreiheit, wo immer

esauch ſein möchte, dienen, nur ein Gefühl ſich bemächtigen,
das Gefühl, daß nun Hand an dasinnerſte Heiligthum der

Völkerfreiheit gelegt ſei,das Gefühl, daß nicht nur der Schweiz,

  



ſden der Demokratie überhaupt der Untergang bereitet werden
wolle, das Gefühl, daß darum nicht nur die Schweiz, ſondern
alle, welche die Völkerfreiheit nicht aus unſerm Welttheile ver—
bannt wiſſen wollen, den hingeworfenen Handſchuh aufzuheben
haben. Dieſes Gefühl würde eine furchtbare Macht zur natür—
lichen Verbündeten unſers Vaterlandes machen und dieſe Verbün—
dete hätte die Schweiz der Völkerſolidarität zu verdanken“.

Mit derſelben Weihe ſprach Eſcher vor vereinigter Bundes—
verſammlung, als er während der Neuenburger Wirrenin kri—
tiſchen Momenten den greiſen General Dufour beeidigte. Seine
Worte fanden Wiederhall in dem Herzen jedes biedern Eidge—
noſſen. Sielauteten:

Herr General!

Die Bundesverſammlung hat Sie an die Spitze unſerer
tapferen Armee berufen. Dieſer Ruf iſt in einem ſehr kri—
tiſchen Augenblickean Sie ergangen. Wir ſind alle von dem
Gedanken an die große Aufgabe durchdrungen, die Ihrer harrt;
alle aber haben wir das feſte Vertrauen, daß Sie, wenn die
Stunde des Kampfes ſchlägt, auf der Höhe Ihrer Aufgabe ſtehen
werden: Sie werden ſie im Bewußtſein der guten Sache er—⸗
füllen, zu deren Vertheidigung Sie berufen ſind.

General! Sie werden Ihre Aufgabe erfüllen, unlerſtützt und
ermuthigt durch die Macht der öffentlichen Meinung in Europa.
Dieſe Meinung iſt auch eine Großmacht, und in ihrem unſterb—

lichen Gerechtigkeitsgefühl nimmt ſie überallmehr und mehr offen
Partei für uns

Sie werden Ihre Aufgabe erfüllen, getragen von der rühm—
lichen Einigkeit, die in unſerm Volke und unſermHeereherrſcht.
Es ſind nun neun Jahre her, daß Sie ebenfalls an der Spitze
des eidgenöſſiſchen Heeres geſtanden. Doch, welcher Undlerſchied
zwiſchen damals und jetzt: Damals gebot Ihneneinepeinliche
Pflicht, das Schwert gegen Eidgenoſſen zu ziehen; heute drängen
ſich brüderlich alleKantone unſerer Schweiz, zu jedem Opfer
bereit, um die Mutterfahne, das weiße Kreuz auf rothem Feld,
das die Bundesverſammlung indieſer re Stunde Ihren
Händen anvertraut.

Endlich, General! werden Sie Ihre Ae erfüllen unter
dem allmächtigen Schutze des Gottes unſerer Väter, deſſen

—
—
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Gnadenhort Jahrhunderte lang mildthätig über unſer Vaterland
gewaltet. Die Augenaufihngerichtet, der eine feſte Burg iſt
für den Schwachen und Kleinen, ſo lade ich Sie ein, vor uns
den Feldherrneid zu leiſten.“

Laſſen Sie mich hier eine perſönliche Beobachtung einſchieben!
Es war im Jahre 1849. Eſcher ſaß auf dem Präſidenten—
ſtuhle im Nationalrathsſaale, offenbar mit der Abfaſſung eines
wichtigen Dokumentes beſchäftigt, das mit der in Behandlung
ſtehenden Materie nichts zu ſchaffen haben konnte, da es noch
während der Diskuſſion geſiegelt und abgeſchickt wurde. Der

Waibel ging und kam. Hr.Eſcher unterbrach ſich im Schreiben,
um Depeſchen zu leſen und die Antwort in ein paar Zeilen da—
runter zu ſetzen und zu verſenden. Dazwiſchen verlangten und
erhielten verſchiedene Redner das Wort, und als nun die De—
batte zu Ende war, erfolgte vor der Abſtimmung von Seite des
Herrn Eſcher eine ſo klare, gründliche und erſchöpfende Rekapi—
tulation der ganzen Diskuſſion, als ob er andächtig, wie der

fromme Chriſt im Gottesdienſte,nur den Worten der Redner
gelauſcht hätte.

Vondendamals faſt zahlloſen Arbeiten der Bundesverſamm—
lung zur Regelung des Heer-⸗, Gerichts- und Verkehrsweſens,
des Münz⸗, Maß- und Gewichtsſyſtems ꝛc. hat Eſchers In—
tereſſe keine ſo ſehr in Anſpruch genommen, wiedie Ausgeſtaltung

des höhern Unterrichtsweſens. Was dieedelſten Geiſter der
Zeit der Helvetik geahnt und gewünſcht, hatte in 8 22 der
neuen Bundesverfaſſung Ausdruck gefunden: „DerBundiſt be—
fugt, eine Univerſität und eine polytechniſche Schule zu errichten“.
In der vorberathenden Kommiſſion theilten ſich Eſcher und
Dufour in der Weiſe in die Arbeit, daß Dufour den Plan zum
eidgenöſſiſchen Polytechnikum, Eſcher denjenigen einer eidgenöſ—
ſiſchen Univerſität ausarbeitete. Ich müßte mich ſehr irren,
wenn nicht damals im Kopfe Eſchers die Idee entſprungen

waäre, die ſein Freund, der ſel. Seminardirektor Fries 1860 an
der ſchweizeriſchen Lehrerverſammlung ſo beredt entwickelte: Die
Formen des bisherigen Univerſitätsweſens zu ſprengen und die
Zahl der Fakultäten ſo zu erweitern, daß Univerſität und Po—
lytechnikum vereint eine alma materalles wiſſenſchaftlichen
Forſchens und Lebens würden. Darauf hin deutet wenigſtens
die Gründung der VI. oder ſo zu ſagen philoſophiſchen

—
—

—
—
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Abtheilung des Polytechnikums, dieſes Bindegliedes mit der Uni—
verſität

Wenn Hr. Eſcher ſchon um des Segens willen, den eine
ſolche hohe Schule der Eidgenoſſenſchaft bringen mußte, mit
ganzer Seele an dem Projekte hing, ſo ſtachelte der Gedanke,
dieſe Anſtalt könne der Sachlage nach nur in Zürich errichtet
werden, ſeine Thätigkeit zu vermehrter Energie. Glücklich wurde
denn auch im Jan. 1854 derſorgfältigſt ausgearbeitete Plan
im Nationalrathe, durchgedrückt“, wie Eſcher ſelbſt
ſagte; aber er ſcheiterte im Slanderathe wo Eſchers Ueber⸗
legenheit als Debatter leider nicht ſelbſt eingreifen konnte, und *
es wurde nur mit Mühe das Polytechnikum gerettet. Dieſes
iſt denn auch Eſchers Schooßkind bis an ſein Endegeblieben.
Seinem Einfluſſe iſt es u. A. hauptſächlich zuzuſchreiben, daß
bei aller Lehr⸗ und Lernfreiheit durch eine ſtrenge Studienord—
nung unſer Polytechnikum das hohe Vertrauen und das wohl«
verdiente Renommé auch im Auslande gewann. Gleich von
Anfang an trat Herr Eſcher als Vizepräſident in den eidgenöſ—
ſiſchen Schulrath ein. Der 9. Dezember 1882 ſah dieſen aus—
gezeichneten Vizepräſidenten nach 284jähriger Wirkfamkeit inſs
Grabſinken.

In den ndſmſmchen Aufzeichnungen des Seligen
wir unter der Jahreszahl 1852 die Notiz: „1852riefich die
Zürichbodenſeegeſellſchaft, die ſichdann nach und nach zur Nord⸗
oſtbahngeſellſchaft erweiterte, ins Leben. Das Präſidium der —
Direktion derſelbenwurde mir übertragen“. Dieerſten —
ſuche, dieſes vollkommenſte der neuen Verkehrsmittel trotz aller
Terrainſchwierigkeiten auch in unſerm Lande einzubürgern, waren
allerdings ſchon früher gemachtworden. Unter der Aegideeines
Namensvetters des Hrn. Dr. Alfred Eſcher war ſchon 1347—
das Theilſtück Zürich⸗ Baden, die ſogen. „Spaniſchbrötlibahn“
entſtanden und eingeweiht borden.Bei deu imetanenlen
großen Unternehmen der Zürichbodenſeebahn war Herr Eſche
ſogleich vor die wichtige Frage geſtellt, ob Privat- oder Staats
bau vorzuziehen ſei. Hr. Eſcher ſchreibt darüber blos Ichh

An

war im Gebiete des Eiſenbahnweſens für den Privatbau und *
gegen den Bundesbau. Es beſtimmte mich hiezu namentlich auch
die Befürchtung, daß, wenn dasſchweizeriſche Eiſenbahnnetz durch *

die Bundesgewaltfeſtgeſetzt werde, die öſtliche Schweiz als Stief—
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kind werde behandelt werden, während ſie doch gemäß ihrer In—
duſtrie und ihrem Verkehre die größten Auſprüche zu erheben
berechtigt ſei. Der Privatbau ſiegte. Nun hieß es, dieß ſei

auf dem Papiere; in der Wirklichkeitbekomme man aber
auf dieſem Wege keine Eiſenbahn. Die Verfechter des Privat⸗—
baueshatten in Folge deſſen die Aufgabe, thatſächlich zu be—
veiſc daß dem nicht ſo ſei. Sie mußten alſo ſelbſt Hand
an's Werk legen. So wurde ich gegen meine perſön—ẽ
bich e Neigung genöthigt, an die Spitze der Direktion der
Zürichbodenſeebahn zu treten, und es erwahrte ſich dann an mir
das Sprichwort: Wer den Finger gibt, dem nimmt mandie
Hand“. Die Nordoſtbahn darf übrigens als eine Quelle reichen
Segens für dievolkswirthſchaftliche Entwickelung des Kantons
Zürich und der Oſtſchweiz überhaupt betrachtet werden“.

Die letzte Sommerſeſſion der eidgenöſſiſchen Räthe hat ge—
zeigt, daß ſehr viele hochſtehende,maßgebende Perſönlichkeiten es
bedauern, daß damals nicht der Staatsbau ſiegte. Hätte Herr
Eſcher die Argumente ſeiner Gegner unter ſein ſcharfes Sezier—
meſſer nehmen können, ſo hätte die Diskuſſion wohl eine andere
Wendung genommen. Dennesiſt nicht einmal gewiß, daß durch
den Staatsbau und die Staatsverwaltung alle Kalamitäten ver—
mieden worden wären, welche durch Mißbräuche in der Buch—
führung, Börſenſpekulation, Konkurrenzlinien ec. über das Eiſen—
bahnweſen der Schweiz, ähnlich wie über dasjenige anderer
Länder hereingebrochen ſind. Aber abgeſehen von einer Schuld—
im Betrage von kaum weniger als 500 Millionen, welcheden
Bund in der Erreichung manches hohen Zieles ſicher gehinder
hätte, darf man wol annehmen, unſere Gemeinden hätten ſich
bei ihrer in der Schweiz wie irgendwo ſonſt ausgebildetenAu
tonomie gefallen laſſen, im Inltereſſe einer kurzeren, leichternenn
und wohlfeileren Verbindung abgefahren zu werden, ſo daß,wie
das im Elſaß, in Baden, Baiern ꝛc. der Falliſt, die Stationen
eine halbe oder Stunden von den Ortſchaftenentfernt lägen
Oder glaubt man, es wäre in den Vorſäälen des Bundesraths⸗
hauſes um die Eiſenbahnen weniger gefeilſchtworden, alsdas
in der Schwindelzeit im Vorſaale des Rathhauſes in Zürich gee
ſchah? Wären nicht wie hier die heilſamſten Pläne, die mit
dem Eiſenbahnweſen nicht imentfernteſten in Berührung ſtanden
durch Koalitionen, die nur gemeinſamen Eiſenbahnintereſſen ent⸗
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ſprangen, den Bach hinuntergeſchicktworden? Möge in der Zu⸗
kunft das Eiſenbahnweſen durch Rückkauf Sache des Bundes
werden oder nicht, eines iſt ſicher: Durch den Staatsbau wäre
ein Zankapfel in die ſchweizeriſche Nation hineingeworfen worden,
der das Einleben in die neuen Zuſtände erſchwert, wo nicht
ganz unmöglich gemacht hätte. Hr. Eſcher hat durch ſein
mannhaftes Einſtehen für den Privatbau ſich um die Eid—
genoſſenſchaft verdient gemacht und einen neuen Lorbeer um ſein
Haupt gewunden.

Wenn wirunsrekapitulirend dieſe ganze Thätigkeit Eſchers
im Anfange der 50er Jahre als Erziehungsdirektor und Re—
gierungspräſident des Kts. Zürich, als Nationalrath und Na—
tionalrachspräſident, als Vizepräſident des eidgendſſiſchen Schul—
rathes und als Nordoſtbahndirektionspräſident vergegenwärtigen,
wird es uns da wundern, wenn derherkuliſche Körper der
Laſt des noch größern Geiſtes erlag? Ein heftiges Nervenfieber
brachte ihn 1885 an den Rand des Grabes. Die ſchweize—
riſche Nation lauſchte den Nachrichten vom Krankenbette Eſchers
mit einer Theilnahme, die in Monarchien kaum diegefährlichſte
Erkrankung eines beliebten Monarchen zu erzeugen vermag. Sein
Austritt aus der zürch. Regierung führte den nachherigen Bundes—
rath J. Dubs aufden Präſidentenſtuhl.

Kaumgeneſen, rief Eſcher mit einigen Freunden die ſchwei—
zeriſche Kreditanſtalt in's Leben. Er blieb Präſident derſelben,
bis, wie wirſeinen handſchriftlichen Aufzeichnungen entnehmen,
„ein Konflikt der Intereſſen der Kreditanſtalt und der Gott—
hardbahn im Jahre 1877 eintrat“. „Mit Rückſicht auf den—
ſelben, fährt Eſcher fort, legte ich das Präſidium des Verwal—
tungsraths der Kreditanſtalt nieder und blieb auf dem ausge⸗

ſetzten Poſten der Gotthardbahn, annehmend, daß ſie meiner
Dienſte eher bedürfe“.

Wenn man annähme, Eſcher ſei damals unter die gewöhn—
lichen Gründer gegangen, er habe ſich der Göttin Moneta ver—
kauft, ſo irrtman ſich wieder. Eſcher dachte auch da größer.
Er ſagt ſelber: „Dieſchweizeriſche Kreditanſtalt hat dem Platze
Zürich eine finanzielle Bedeutung gegeben, die er früher ent—
fernt nicht hatte. Sie hat auch zur Befruchtung von Induſtrie
und Gewerbe in Zürich und der Oſtſchweiz ſehr weſentlich bei—
getragen“.
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Dasnächſte wichtige Ereigniß in Eſchers Leben zeigt, wie
wenig diejenigen ihn kannten, welche ihn dem Gelde und dem
Ringen nach Beſitz verfallen glaubten. Er, dem die Häuſer
der Finanzwelt von halb Europa offen geſtanden wären, wählte
ſich zur Gattin die hochbegabte, an Geiſt und Gemüthgleich
bevorzugte Auguſte Uebel, Tochter des verſtorbenen Oberſten,
oder vom 39er Septemberputſche her unterdem Namen Major
Uebel im ganzen Volke gekannten und geachteten Mannes. Aber
Alfred Eſcher ſollte des ehelichen Glückes wie 25 Jahre ſpäter
ſeine einzig ihn überlebende Tochter Lydia nur unter den
heißeſten Thränen über den Verluſt des geliebten Vaters ſich
erfreuen dürfen. Geliebt hat Alfred ſeine Eltern, wie nur das
zartſinnigſteKind zu lieben vermag.

Ein ſo zärtlicher Gatte Eſcher auch war, ſo thaten ſeine
häuslichen Verhältniſſe ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit keinen
Eintrag und es bedurfte wirklich der ganzen geiſtigen Größe von
Frau Eſcher, um ſich mit einem Manneglücklich zu fühlen,
der ſo zu ſagen Tag und Nachtnurſeinen öffentlichen Pflichten
lebte. Und der Mannhätte es ſich nach den gewöhnlichen Be—
griffen ſo bequem machen können, wenn er, der ſo vieles ge—
leiſtet hatte, nun vom öffentlichen Leben ſich etwas zurückzog.
Dazu mahnten ihn ja auch Schläge des Schickſals: Zuerſt der
Verluſt eines Töchterchens und dann 1864 der Todſeinererſt
2hjährigen Gattin. Waseralles that, um dieſe zu retten, und
wie lief ihn der Verluſt niederbeugte, wußten und wiſſen nur
wenige Eingeweihte. Ein Glück für Eſcher und ſein mütter—
licherſeits verwaistes Töchterchen, daß ſeine eigene Mutter und
die ebenſo hochgebildete Schwiegermutter noch lebten. Freilich
wurdenſie ihm auch bald darauf und zwar kurz nacheinander,
letztere 1867, erſtere 1868 durch den Tod entriſſen. Die
Sorge für eine gute Erziehung ſeiner Tochter hat Hrn. Eſcher
viel beſchäftigt ſein für ihn etwas öde gewordenes Haus trat
nun aber für längere Zeit in den Hintergrund, und das öffent—
liche n hatte ihn wieder ganz.

Vergeſſen wir indeſſen über den großen, weitausgreifenden
Unternehmungen nicht, was Eſcher in kleineren Verhältniſſen

ebenfalls geleiſtethat! Als im Beginne der 6Oer Jahre die
Stadt Zürich nach Erlaß des von Eſcher ſo gründlich vorbe—
reiteten und von Dubs redigirten Schulgeſetzes von 1889, eine
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Reorganiſation ihres Schulweſens vornahm, dahalf Eſcher als
Mitglied der Stadtſchulpflege kräftig mit, und als Mitglied des
großen Stadtrathes trug er das Seinige zum Aufblühen der ge—
liebten Vaterſtadt bei; auch ſein Wohnort Enge und unſer ganze
Wahlkreis konnten auf ihn zählen, wenn es die allgemeine Wohl—
fahrt oder ſonſt edle Zwecke galt.

„1863“, ſagt Eſcher in den ſchon mehrmals citirten Auf—
zeichnungen, „bewirkte ich die Begründung der Vereinigung
ſchweizeriſcher Kantone und Eiſenbahngeſellſchaften zur Anſtre—
bung der Gotthardbahn. Diefortgeſetzten Anſtrengungen dieſer
„Gotthardvereinigung“, wie ſie kurzweg genannt wurde, haben
ſchließlichmit der Handbietung der Bundesbehörden, ſoweit die—
ſelbe verfaſſungggemäß zuläßig war, das Zuſtandekommen der
Gotthardbahn herbeigeführt. Ich war Mitglied des engern
leitenden Ausſchußes der Gotthardvereinigung, und es gibt Leute,
die behaupten, ich ſei die Seele desſelben geweſen.“

„1872 wurde mir das Präſidium der Direktion der Gott—
hardbahn übertragen. In Folgedeſſen trat ich von demPräſi—
dium der Nordoſtbahn zurück. Ich wurde dann zum Präſidenten
des Verwaltungsrathes dieſer Bahn ernannt. Im Jahre 1878
ſah ich mich veranlaßt, die Stelle des Präſidenten der Direktion
der Gotthardbahn niederzulegen“.

Eſchers hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete des
Eiſenbahnweſens ſind noch zu gut in unſer aller Gedächtniß, und
es finden ſich in unſerer Verſammlung ſoviele Perſonen, die
weit kompetenter ſind, darüber zu reden, als ich, daß ich mir
nur die Bemerkung erlaube, daß der Geſchäftsbericht der Direk—
tion und des Verwaltungsrathes der Gotthardbahn vom Jahre
1878 undderletztjährige Bericht des Verwaltungsrathes der
Nordoſtbahn im eigentlichſten Sinne voll ſeines Lobes ſind

Eſcher hat ſich in der Wahl der Oberingenieure Gerwig
und Hellwag theilweiſe geirrt und dafür ſchwer gebüßt. Aber
nach den frühern Leiſtungen dieſer Männer, z. B. der Anlegung
des Prachtbaues Villingen⸗Triberg durfte Eſcher keinen Zweifel
in die Befähigung derſelben ſetzen. Seit der Wunderbau der
Gotthardbahn vollendet iſt, weiß und fühlt Jeder bei aller Nei—
gung, anderer Verdienſt auch anzuerkennen, daß ſie hoffentlich
Jahrtauſende lang das würdigſte Denkmal ſein wird ihres
Gründers: Alfred Eſcher v. Gotthard.
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Eſchers Verhalten bei der kantonalen Verfaſſungsreviſion von
1869 hat erſelbſt mit folgenden Worten gerechtfertigt: „In
der Politik war ich ſtets für den entſchiedenen,wenn auch maß—
vollen Fortſchritt. In Kautonal- und vollends ineidgenöſſiſchen
Verhältniſſen gab ich dem Repreſentativſyſtem, wenn auch mit
weitgehendem Abberufungsrechte der Wähler, den Vorzug vor der
ſogen. unmittelbaren Demokratie (Volksgeſetzgebung)“.

Einen hervorragenden Antheil nahm Herr Eſcher auch an
der Bundesreviſion von 1874, obgleich ihn damals ſeine po—
litiſchen Gegner aus dem Kanton ganz in den Hintergrund zu
drängen ſuchten. Wir exrinnern uns noch alle wohl, wie er
auf der Bürgliterraſſe im dichtgefüllten Saale ungeachtet wieder—
holter Anfälle von Aſthma mit jugendlicher Begeiſterung für
die Neuſchöpfung einſtand.

Eſchers politiſche Gegner ſind durch die Erfahrungen der
letzten zwölf Jahre größtentheils zum Schweigen gebracht wor—
den, unddiediesfälligen Anklagen ſind verſtummt. Dagegen
habe ich noch einige Anklagen gegen ihn auf dem Gebiete des
Eiſenbahnweſens zu beleuchten. Schon im Anfange der 80ger
Jahre hörte man in landwirthſchaftlichen Kreiſen die Klage, durch
die Eiſenbahnen werde das nöthige Kapital dem Grundbeſitz ent—
zogen und ſo der Landmannruinirt. Selbſtverſtändlich mußte
ſich in unſern kleinen Verhältniſſen der Abfluß des Geldes nach
neuen Unternehmungen damals wie zu allen Zeiten unliebſam
ſpürbar machen; aber die Landwirthſchaft im Allgemeinen hat
durch das neue Verkehrsmittel unendlich mehr gewonnen, als die
ſchnell vorübergehende Klemmeſchadete.

Als Eſcher und ſeine Freunde ihr Vertrauen in ihre Unter—
nehmungen durch eigene ſtarke ökonomiſche Betheiligung kund
gaben, da wurde ihnen und namentlich Eſcher vorgeworfen, ſie
beuten ſämmtlicheUnternehmungen zu Gunſten ihres Geldſackes
aus, und Jedermanndrängte ſich zu, um auch ſeinen Antheil von
dem, wie man meinte, unerhörten Gewinn einzuſacken. Ganze Ver—
mögen wurden bei hohem Kurſe inAktien angelegt. Und als die
Baiſſe kam und es ſchien, als ob die beiden großen Werke dem
Untergange geweiht ſeien, da eilte Jedermann, ſeine Aktien los
zu werden. Dadurch wurde das Uebel vergrößert, und nun
ſollte Eſcher am Ruin ſo vieler durch Spekulationswuth zu
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Grunde gerichteter Vermögen ſchuld ſein. Daß er ſich nicht
ſelber auch ökonomiſch ruinirt hatte, reizte die ihm nun zu Fein—
den Gewordenen noch mehr, bis zu völliger Wuth. Es wurde
dies nicht ſeinem ganz einfach naturgemäßen Handeln, ſondern
unredlichen Operationen zugeſchrieben. Die nachweisbar allein
richtige Erklärung dieſer Vorgänge iſt folgende: Eſcher mußte
ſich ſowohl bei der Nordoſtbahn als bei der Gotthardbahn ziem—
lich ſtark betheiligen; aber die Erlebniſſe ſeiner Familie hatten
ihn deutlich genug gelehrt, nur denjenigen Theil ſeines Ver—
mögens gewagten Spekulationen auszuſetzen, den ſeine Familie

zubehaglicher Exiſtenʒ unter allen Umſtänden entbehren konnte.
Eſcher hat ſelbſt mit dieſem ihm eutbehrlichen Theile ſeines Ver—
mögens nicht geſpielt, wie hundert audere es thaten. Er hat
ſeine Gotthardaklien nicht losgeſchlagen und trug ſeinen Verluſt
wie jeder andere. Was man alſo hierin Herrn Eſcher zum
Vorwurfe macht, nde einfach ſeinen Ruf eines beſonnenen
Haushalters.

Die Arbeitslaſthalte endlich die große phyſiſche Kraf Eſcher's
erſchöpft. Durch fortwährendes Arbeiten (Eſcher hatte die Ge—
wohnheit, ſelbſt im Eiſenbahnwaggon faſt ununterbrochen zu
leſen) wurde die Sehkraft in dem Grade geſchwächt, daß unſer
berühmte Augenarzt, Herr Dr. Horner, Erblindung innert kurzer
Friſt vorausſagte. Aſthmaanfälle, von denen er im Bade Ems
zeitweiſe Heilung ſuchte und fand, ein Nierenleiden und zuletzt
noch Karbunkeln verbitterten ſeine Exiſtenz in den letzten Jahren.
Der Troſt, ſeine Tochter mit dem Sohne ſeines Freundes, des
Hrn. Bundesrath Welti, glücklich verlobt zu ſehen, erheiterte
ſeine letzten Lebenswochen. Zwarhielt er ſelber, als Anfangs
Dezember 1882 eine neue Karbunkelbildung eintrat, ſeinen Zu⸗
ſtand für nicht ſehr gefährlich und machte noch ſeine Vorbe—
reitungen, um nach Bern zu reiſen und der Bundesverſammlung
beizuwohnen. DieAerzte warenfreilich anderer Anſicht. Schon
Montag den 4. Dezember war der Zuſtand hoffnungslos,
eine Blutinfiltration in das Gehirn eingetretenwar; Bewußt⸗
loſigkeit trat einund am Mittwoch den 6. Dezember 1882,
Morgens ee3 und 4 Uhr, verſchied er in den Armen
ſeiner Tochter. Die Kunde hievon flog mit den Flügeln des
Blitzes durch die ganze Eidgenoſſenſchaft, und das Geleite, das
ſeinem Sarg in die Fraumünſterkirche und von da zur Ruhe—
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ſtätte neben den Gräbern ſeiner Eltern in Enge folgle, war
eines der zahlreichſten, das Zürich geſehen hat.

In dem zürcheriſchen Schwurgerichtsſaale aber wurde vom
Richter in den gleichen Stunden des nämlichen Samſtag Nach—
mittag derjenige moraliſch todt erklärt, der es zuerſt gewagt hatte, in
ſeinem Princeps“ Eſchers groß angelegtes Weſen und Wirken
zu beſudeln. — DieNationalbahn iſt gefallen, Locher im Ge—
fängniß — die Zukunft wird noch andere richten; denn

die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht

Es bleibt mir nichts übrig, als Ihnen noch das Stamm⸗
buchblättlein mitzutheilen,das mich ein Freund bei dieſem Anlaß
dem Seligen auf's Grablegen hieß:

Er warein fein gebildeter Philoſoph, ein wahrer Held im
Ertragen der niederdrückendſten Widerwärtigkeiten. Wie mit
Stahl gepanzert ſtand er feſt gegenüber den gemeinen Schmä—
hungen niedrig geſinnter Gegner, obwol ihndieſelben auf's

Tiefſte kränkten. Kein wüſtes Wort iſt je ſeinen Lippen ent—
ronnen.

Sein Pflichtgefühl kannte keine Grenzen. Furchtbar trafen
ihn die Donnerſchläge, welche ſeine liebſten Schöpfungen, an
denen er mit ganzer Sache hing: die Nordoſtbahn und Gott—⸗
hardbahn, faſt gleichzeitig in ihren Grundfeſten erſchütterten und
zu verderben drohten. MitRieſenkraft ſein ganzes Sein, ſeine
Geſundheit, ſein ſchon bedrohtes Augenlicht einſetzend, Jahre
hindurch auf alle Lebensgenüſſe verzichtend, arbeitete er täglich

bis ſpät in die Nacht, oft bis Morgens 2 Uhr an der
Wiederbefeſtigung und Rekonſtruktion der genannten Schöpfungen.

Geborner Politiker, hat er doch niemals zu Lüge und Un—
wahrheit, zu gemeinen und unmoraliſchen Mitteln Zuflucht ge—
nommen, umſeine Zwecke zuerreichen.

Er glühte für das Wohl des engern und weitern Vater⸗
landes und opferte demſelben ohne Bedauern ſeine Kräfte und
ſein Leben; er war ein edler Patriot im ſchönſten Sinne des
Wortes.



Rachſchrift.

In demhandſchriftlichen Nachlaſſe Hrn. Eſchers finden ſich
noch folgende Notizen über den Bau der Gotthardbahn.

„Das Zuſtandekommen einer ſchweizeriſchen Alpenbahn er—
ſchien mir von Tag zu Tag wichtiger und dringlicher. Es
wurde mir immer klarer, daß die Schweiz ohne eine den Wall
ihrer Alpen durchbrechende Eiſenbahn zu einem von dem großen
Weltverkehr umgangenen und verlaſſenen Eilande herabſinken müßte.
Und hinwieder erwog ich, welch reichen Gewinn die Gott⸗—
hardbahn, die, zum Unterſchiede von den konkurrirenden
Alpenbahnproiekten, inmitten der Eidgenoſſenſchaft liegend und
ſie auf langer Strecke durchbrechend, zu einer der wichtigſten
Handelsſtraßen für einen bedeutenden Theil der ziviliſirten Welt
werden muß, und die im fernern dazu angethaniſt, die Schweiz
auf dem kürzeſten Wege mit Italien und dem Oriente zu ver—
binden, der geiſtigen und materiellen Entwickelung unſers Landes
bringen würde. Alſo Anſtrebung der Gotthardbahn mit Aufbie—
tung aller Kräfte! Die Golthardbahn liegt auf dem Gebiete
der Schweiz; die Initiative kommt alſo der Schweiz zu. Nach
der Bundesverfaſſung von 1848, die damals noch in Gültig—
keit war, hatte aber der Bundesrath, beziehungsweiſedie Bundes—
verſammlung für die Anhandnahme einer ſolchen Aufgabe nur
ſehr beſchränkte Kompelenz; es mußte deßhalb hiefür ein Organ
erſt noch geſchaffen werden. Dies geſchah durch Begründung
der oben erwähnten „Gotthardvereinigung“ und durch Aufſtellung
ihres leitenden Ausſchuſſes. Derletztere hatte nun in der Gott
hardſache alles dasjenige zu thun, was in einem Einheitsſtaate
der Regierung obgelegen hätte. Immerhinleiſtete der Bundes—
rath dem Gotthardausſchuſſe, ſoweit die Bundesverfaſſung es
zuließ, hülfreiche Hand. Der Gotthardausſchuß hatte alſo eine
eingehende techniſche und kommerzielle Denkſchrift zu Gunſten der
Gotthardbahn ausarbeiten zu laſſen. Er hatte im Auslande
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Propaganda für die Gotthardbahn zu machen und ſich um Bun—
desgenoſſen für die Ausführung derſelben umzuſehen. Dabei
handelte es ſich weſentlich um die Auswirkung von Subventionen
in ſehr hohem Betrage, ohne welche der Bau der Gotthardbahn
eine Unmöglichkeit geweſenwäre. Auch im Innern der Schweiz
war ſchwere Arbeit zu verrichten, vielleicht die ſchwerſte. Hier
kamen zu den Schwierigkeiten, diein der Natur der Sache
lagen, noch die vielen Kantone, mit denen man zuthunhatte.
In jedem wieder eine andere Anſchauung, und doch mußte alles
unter einen Hut gebracht werden. Eine ebenſo wichtige als
ſchwierige Aufgabe für den Ausſchuß der Gotthardvereinigung
beſtand ſodann in der Aufſtellung des Projektes für die Geſtal—
tung der Geſfellſchaft, welchezur Ausführung der Gotthardbahn
ins Leben gerufen werden mußte; denn vom Staatsbau konnte

ja keine Rede ſein. Daesſich umdie Beſchaffungſehrbeträcht—
lichen Privatkapitals handelte, ſo mußte an die ausländiſche
Finanz gelangt werden, wenn auchvorerſt die Betheiligung der
ſchweizeriſchen Finanz mit einer Quote des beizubringenden Pri—
vatkapitals, um dem Auslande Zutraueneinzuflößen, zu ſichern
war. Auch in dieſer Richtung waren endloſe Unterhandlungen
zu pflegen. Die Anſchauungenderinländiſchen und ausländiſchen
Finanzmächte gingen weit auseinander und waren überdieß be—
ſtändigem Wechſel unterworfen. Ein Meer von Schwierigkeiten
war zu überwinden, bis es gelang, eine Einigung derverſchie—
denartigen Elemente zu einem übereinſtimmenden Programm her—
beizuführen. Nachdem in ſolcher Weiſe die Wege und Mittel
vorbereitet waren, ſah ſich der Bundesrath in die Lagegeſetzt,
eine internationale Konferenz derjenigen Staaten zu veranſtalten,
welche die Geneigtheit an den Tag gelegt hatten, die Ausführung
der Gotthardbahn zu unterſtützen. Bei dieſer Konferenz war
der Ausſchuß der Gotthardvereinigung ebenfalls zur Mitwirkung
berufen. Nachdem aus der Konferenz der bekannte Staatsver—
trag betreffend Ausführung der Gotthardbahn hervorgegangen
war, bewirkte der Ausſchuß die Konſtituirung der Geſellſchaft
für den Bau und Betrieb der Golthardbahn. — Ich ſollte nun
meine Verdienſte für das Zuſtandekommen der Gotthardbahn dar—
legen; ich muß das andern überlaſſen. Wenndiejenigen, welche
von der Gotthardbahn Nutzen ziehen, dieſe Verdienſte vergeſſen
haben, ſo frage man die Gegner der Gotthardbahn! Dieſe
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werfen das Zuſtandekommen der Gotthardbahn in erſter Linie
und eigentlich einzigmir vor. Der Gotthard hat mir wenig Dank,
aber viel Haß eingetragen. Die Reiſen anlangend, habe ich—
natürlich viele ſolche zwiſchen denJahren 18650 und 71 zur Be—
treibung der Gotthardſache nach Deutſchland und Italien unter—
nehmen müſſen. Die hauptſächlichſten Perſonen, mit denen ich
in dieſen Lündern in Sachen der Gotthardbahn verhandelte,
waren Bismark, Delbrück, Camphauſen (Norddeutſcher Bund),
Roggenbach (Baden), Varnbüler (Württemberg), Jacini und
Correnti (Italien).

Schließlich füge ich noch die Notiz bei, daß die ſogenannte
Rekonſtruktion der Gotthardbahn genau nach dem Plaue bewerk⸗
ſtelligtworden iſt, welchen ich vor meinem Austritte aus der
Direktion bis in alle Details ausgearbeitet hatte.“
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